
42 KULTUR 21. FEBRUAR 2021 1111 DIEPRESSE.COM 1111 Die Presse am Sonntag

Der ewige Tra11m vom Superstar 
Fast zwanzig Jahre nach der ersten Staffel kommt 

»Starmania« ins österreichische Fernsehen zurück.

»Deutschland sucht den Superstar« läuft genauso lang,

»The Voice of Germany« seit zehn Jahren. Warum sind

diese Sing-Castingshows einfach nicht totzukriegen?

Eine Medienkritik. � voN KATRIN NussMAYR uNo EVA w1NR011HER 

M 
aria Aschenwald will es noch einmal wissen. Die 34-jährige Kindergarten­
assistentin aus Tirol ist 

eine der 64 Kandidaten in der Neuauf­lage der ORF-Singshow „Starmania". Es ist nicht ihr erster Kontakt mit der Show. Bereits vor fast zwanzig Jahren, im Jahr 2002, hat sich Aschenwald be­worben, kam sogar in den sogenann­ten „Recall". Weil sie schwanger wur­
de, verzichtete sie auf die Teilnahme. Doch jetzt ist ihre Zeit vielleicht ge­kommen. Auch Julia Wastian will als Sängerin berühmt werden. Die 18-Jäh­
rige aus Kärnten hat einst beim deut­
schen Format „The Voice Kids" ihr Glück probiert. Jetzt hofft sie, in ihrer Heimat den Durchbruch zu schaffen. Seit zwanzig Jahren lassen sie uns nicht mehr los: Sing-Castingshows, die 

Plötzlich kann man Leuten von 

nebenan beim vermeintlichen 

Aufstieg zuschauen. 

uns mit ihrem Versprechen von Erfolg, Ruhm, Geld und Fans glauben lassen, 
dass jeder die Chance hat, es bis ganz nach oben zu schaffen. Wenn man das Zeug dazu hat, wenn man es nur unbe­dingt will. Unzählige Kandidaten ha­ben wir seither bei „Deutschland sucht 
den Superstar", ,,The Voice of Germa­ny" oder eben „Starmania" (vier Staf­feln zwischen 2002 und 2009) gesehen. Um einen Aufstieg zum Superstar ist es freilich nie gegangen - oder fast nie: Der amerikanische TV-Dauerbren­ner „American Idol" hat in 19 Staffeln nur eine Handvoll bekannter Musiker hervorgebracht, darunter Kelly Clark­
son und den Queen-Toursänger Adam Lambert. Nach „Starmania" gelang zwe� Sängern eine nachhaltige Musik­karnere - Christina Stürmer und Tom 

Neuwirth. Wobei Hannes Eder vermu­tet, dass die beiden das auch ohne Casting geschafft hätten. Der Musik­produzent saß, damals als Universal­Music-Chef, in der zweiten und dritten „Starmania" -Staffel im Jury-Sessel. Die Relevanz der Sendung für die österrei­
chische Musikbranche beziffert er mit ,,null". ,,Der Impact für eine musikali­sche Karriere ist überschaubar. Raten kann ich das keinem", sagt er - vor al­lem in Hinblick auf die für junge Künstler unvorteilhaften Verträge. 
Gladiatoren. Was bleibt, ist ein hochef­fektiver TV-Moment. ,,Diese Art Gladia­
torensituation, das Prickeln von Live­Entscheidungen, das Gefühl, dass. man 
das auch beeinflussen kann - das hatte 

schon was", sagt Eder, wenn er an seine „Starmania" -Zeit zurückdenkt. ,,Crazy Times. Das hysterisierte Fangehabe hat 
sich auf alle Protagonisten ausgewirkt. Auch Jurymitglieder können da etwas mitnehmen für die eigene Karriere." Er treffe noch heute Frauen, die ihm 
schmunzelnd erzählten, für wen sie da­mals geschwärmt hätten. Es seien vor 

allem Frauen aller Altersschichten ge­wesen, die damals mitfieberten. ,,Die teils beatlesk hysterisierten Fanscharen waren ganz junge Kids." Nach den Boybands der 1990er­Jahre waren es plötzlich einfache Leute von nebenan, denen man beim ver­meintlichen Aufstieg ganz nahe kom­men konnte. Dass auch die Neuauflage 

der Show solche Reaktionen evozieren wird, glaubt Eder nicht. Zu sehr hätten sich Musikmarkt, Fernsehmarkt und Medienverhalten der Menschen verän­
dert. Als „Starmania" erfunden wurde, 
gab es weder Streaming noch Social 
Media. Eine Hauptabendshow als Ka­
minfeuer der Nation, ,,das gibt es 

schon lang nicht mehr. Und dass krei­
schende Hundertschaften von jungen 
Mädels euphorisch darauf warten, eine 

Die dritte Staffel von 
„Starmania" brachte 
drei Song-Contest­
Teilnehmer hervor: 
Tom Neuwirth alias 
Conchita Wurst, 
Nadine Beiler und 
Eric Papilaya. 
////Ok1 A.•� 

Sekunde lang einen Blick auf ihre Hel­
den zu erhaschen - dieses Phänomen wird sich nicht mehr einstellen." TV-Talenteshows an sich gibt es schon lang - auch im ORF: Anfang der 1980er moderierte dort ein jugendli­cher Peter Rapp „Die große Chance". Die Gesangs-Castings, wie wir sie heute kennen, sind aber eine Erfindung der frühen Nullerjahre. Der Brite Simon 
Fuller schuf mit „Pop Idol" die Blau­
pause für Shows auf der ganzen Welt, 

von „Indian Idol" über „American Idol" 
(zu dessen Produktion sich Rupert 
Murdoch von seiner Tochter überreden 
ließ) bis „Deutschland· sucht den Su­
perstar". Der Trend der global lizen­
zierten TV-Formate hatte schon mit Big Brother" und der „Millionenshow" Schwung aufgenommen, das „Idol" -Franchise hält sich bis heute. 

„Stannania" entwickelte 
der ORF 2002 selbst, das sparte Lizenzgebühren. Der 

)) tannania< zurückkehrt, war längst überfällig« 
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ehemalige FM4-Senderchef (und spä­
tere Satl-Unterhaltungschef) Mischa 
Zickler hatte schon für „T� Orange" 
das Konzept erfunden. Die grundlegen­
den Castingshow-Zutaten - ein biss­
chen Backstage-Reality, eine Jury, ein 
Publikum, das jede Woche durch ein 
gebührenintensives Telefonvoting 
einen Kandidaten rauswählt - waren 
bei „Starmania" und der zeitgleich lau­
fenden RTL-Konkurrenz „DSDS" die 
gleichen, in Details musste sich das 
Format aber unterscheiden: Statt „Mot­
to-Shows", in denen sich die deutschen 

Die Relevanz von »Starmania« 
für die Popindustrie beziffert 
Hannes Eder mit »null«. 

Kandidaten jede Woche in einem ande­
ren Genre beweisen mussten, gab es in 
Österreich etwa das „Friendship Ti­
cket", mit dem die Kandidaten einen 
der beiden vom Publikum Letztgereih­
ten zurück ins Rennen holen konnten. 

Als Quotenbringer funktionierten 
die Castingshows gut, aber nicht nur 
das: Die Kandidaten wurden auf allen 
Ebenen vermarktet. Besonders lukrativ 
gelang das bei „DSDS", wo das auf RTL 
lukrierte _Werbegeld, die CD-Verkäufe 

und das Merchandising zu überwie­
genden Teilen der Konzernmutter Ber­
telsmann zugutekamen. Auch der ORF 
verdiente - dank strikter Verträge: Die 
neuen „Stars" mussten auf Jahre einen 
Anteil ihrer Honorare abführen. Dies­
mal gibt es laut ORF keine verpflichten­
de Bindung an ein Plattenlabel mehr 
sowie eine Reduktion bei Vertragsdauer 
und Vermarktung. 

Alles Illusion. Nicht nur hier waren ei­
nige Teilnehmer plötzlich mit der Rea­
lität konfrontiert. ,,Castingshows sind 
eine einzige Illusion", sagt Medienwis­
senschaftler Jörg Matthes, Professor 
und Vorstand des Instituts für Publizis­
tik und Medienwissenschaften der Uni 
Wien, der den Shows kritisch gegen­
übersteht.· ,,Es wird suggeriert, dass der 
totale Erfolg blüht. Das ist ·natürlich il­
lusionär. Es ist eine Scheinwelt, eine In­
szenierung." Die meisten Kandidaten 
würden nicht gewinnen, ,,auch der Be­
griff Superstar ist viel zu weit herge­
holt". Nachsatz: ,,Man könnte meinen, 
dass Publikum. und Kandidaten das 
nach all den Jahren durchschaut hät­
ten, aber da bin ich mir nicht so sicher." 

Dabei spielt in dieser Welt jeder 
eine Rolle. Eine, die einem freilich auch 
aufgesetzt wird. ,,Die Shows haben eine 
knallharte Strategie. Jeder . Kandidat 
wird inszeniert. Der steht für etwas." 

Auch niedere Motive halten bei 
der Stange: Scheitert jemand 
im TV, fühlen wir uns gut. 

Das sei wichtig, damit sich das Publi­
kum mit den Teilnehmern identifizie­
ren könne. Zugleich werde auch dem 
Publikum eine Illusion verkauft, sagt 
Matthes: ,,Vom Tellerwäscher zum Mil­
lionär" - die Idee, dass „Leute wie du 
und ich zum Star werden können". Also 
fiebern die Fans mit, hoffen, dass jene, 
die sie toll finden, es auch schaffen wer­
den. Es ist wie beim Sport. Durch die 
Hintergrundberichte über die Kandida­
ten bauen sie „parasoziale Beziehun­
gen" auf. ,,Als Zuseher hat man das Ge­
fühl, die Kandidaten zu kennen, ohne 
sie jemals getroffen zu haben." 

Der dritte Grund, der die Zuseher 
bei der Stange hält, seien „niedere Mo­
tive". ,,Der Voyeurismus, der Abwärts­
vergleich: Ich fühle mich gut, wenn es 
jemand anderem schlecht geht." Das 
Scheitern von Kandidaten - wie es 
einst in sogenannten „Leider nein" -Ru­
briken besonders deutlich zelebriert 
wurde - sei daher enorm wichtig. 

Letzteres hält Elisabeth Klaus, Pro­
fessorin für Kommunikationswissen­
schaft an der Universität Salzburg, die 
mehrere Studien während der ersten 
,,Starmania" -Staffeln durchgeführt hat, 
für gar nicht so wichtig. ,,Allein auf­
grund von Voyeurismus können sich 
Shows nicht so lang halten", argumen­
tiert sie. Ihre Studien hätten damals er­
geben, dass über Singcastingshows 
Normen und Werte der Gesellschaft 
abgehandelt würden. Etwa: Wie darf je­
mand behandelt werden, was ist fair? 
Wie verhält man sich als Konkurrent? 
Und was würde man selbst in der Situa­
tion tun? Im Gedächtnis ist Klaus das 
Interview mit einer Studienteilnehme-

»STARMANIA« GEHT IN DIE FÜNFTE STAFFEL

„Starmania 21" heißt die Sendung, mit 
der der ORF eine Erfindung von 2002 
wiederbelebt. Gesucht wird „Österreichs 
Popstpr des Jahres", Arabella Kiesbauer 
moderiert die Castingshow zum fünften 
Mal. In der Jury sitzen drei sehr 
unterschiedliche Vertreter des zeit­
genössischen Pop: die Münchner 
Rapperin und FM4-Moderatorin Nina 
Sonnenberg alias Fiva, die ober­
österreichische Liedermacherin lna 
Regen und der Berliner Deutschpop­
Sänger Tim Bendzko. 

Der Ablauf ist anders als in früheren 
Staffeln: Ab 26. Februar (20.15 Uhr, 
ORF 1) werden in vier Ausgaben aus 64 
Kandidaten von den Juroren 32 Semi­
finalisten ausgewählt. Aus diesen werden 
danach erst 16, dann acht Finalisten 
ermittelt. Erst in der achten Show 
beginnt das Telefonvoting, dabei müssen 
die Kandidaten in direkten Duellen 
gegeneinander antreten. In der zehnten 
und letzten Show wird von den übrigen 
vier Kandidaten einer nach dem anderen 
rausgewählt, bis ein Sieger gekürt ist 

rin geblieben, die meinte: ,,Die Gewin­
nerin ist schiarch, aber sie hat es ver­
dient, weil sie so hart an sich gearbeitet 
hat." Klaus fand es spannend, dass das 
so gesehen wurde. ,,Dass die, die am 
härtesten an sich arbeiten, gewinnen. 
Das ist natürlich eine Illusion. Es kön­
nen nicht alle aufsteigen." Das Phäno­
men der Gesangs-Castingshows werde 
nicht so bald verschwinden, glaubt sie: 
,,Die haben noch eine Zukunft." 

Aber sie müssen wohl mit der Zeit 
gehen. Das ursprüngliche „Starma­
nia"-Konzept nutzte sich schnell ab. 
Das Finale der ersten Staffel, bei dem 
die bis heute erfolgreiche Christina 
Stürmer überraschend dem Tiroler Mi­
chael Tschuggnall unterlag, der heute 
als Informatiker arbeitet, verfolgten 1,6 
Millionen Österreicher ( das war ein 
Marktanteil von 70 Prozent). Als in der 
bislang letzten Staffel 2009 Oliver Wim­
mer gewann, sahen nur noch 855.000 
zu, zwischenzeitlich war der Wert gar 
auf unter 400.000 gefallen. 

Auch „DSDS" konnte seine hohen 
Zuschauerzahlen nicht halten. 12,8 
Millionen Seher schalteten 2003 bei der 
ersten Finalshow ein, die aktuelle 
18. Staffel schauen gerade gut drei Mil­
lionen. Und so wird das Format der
Castingshow stetig weiterentwickelt.
,,The Voice", 2010 vom niederländi­
schen Fernseh-Erfinder John de Mol
kreiert, führte das System von „Blind
Auditions" ein und rückte so die ge­
sangliche Qualität in den Vordergrund.
Auch die Juroren bekamen eine neue
Rolle: Gerade in Deutschland, wo Die­
ter Bohlen in „DSDS" munter Kandida­
tenbeleidigung zelebrierte, bedeutete
der konstruktiv-freundliche Ton der
,,The Voice"-Juroren einen neuen Stil.

Die Idee des anonymen Singens 
weitergetrieben haben koreanische 
Fernsehmacher, als sie-2015 „The Mas-
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»·Der Impact
für eine
musikalische
Karriere ist
überschaubar.
Raten kann
ich das
keinem. «

HANNES 
EDER 
Musikmanager und 
ehemaliger 
„Starmania"-Juror 

» Man könnte
meinen, dass
Publikum und
Kandidaten
das nach all
den Jahren
durchschaut
hätten. «

JÖRG 
MATTHES 
Medien­
wissenschaftler 

ked Singer" erfanden, das aucb von 
Puls 4 aufgegriffen wurde. Hier sind es 
keine aufstrebenden Stars, sondern 
Promis, die, versteckt unter Ganzkör­
perkostümen, um die Gunst der Zu­
schauer buhlen. Die neuen Formate 
nähren jedenfalls den Verdacht, dass 
das alte Castingshow-Konzept ausge­
dient haben könnte. Immerhin hat sich 
vieles, was deren Reiz ausmachte, ins 
Netz verlagert: Auf YouTube inszenie­
ren kreative Leute mit Sendungsbe­
wusstsein längst ihre eigene Reality­
show und züchten sich eine Fanbasis, 
die das Gefühl hat, an ihrem Aufstieg zu 
Ruhm und Glanz teilzuhaben. 

Einmal ins Fernsehen. Es wird sich also 
zeigen, was mit „Starmania 21" pas­
siert. Die Kandidaten, die daran teil­
nehmen wollen, sollten jedenfalls ge­
festigte Charaktere sein: Eine Studie 
von 2003 unter Castingteilnehmern er -
gab, dass gerade Mädchen zwischen 16 
und 18 durch die Teilnahme akut ge­
fährdet waren, in Depressionen zu 
schlittern. Auch aus diesem Grund gibt 
es mittlerweile bei Shows wie „ The 
Voice" psychologische Betreuung. Bei 
,,Starmania 21" soll es diese ebenso ge­
ben. ,,Als Kandidat ist die Grundvo-. 
raussetzung ein stabiler Selbstwert und 

, ein soziales Netz, das einen auffängt, 
wenn man am Boden liegt", erklärt 
auch Psychologin Natalia Ölsböck. Dass 
genügend Menschen davon überzeugt 
sind, für eine Castingshow gerüstet zu 
sein, sieht sie als ein Zeichen der Zeit: 
,,Wir leben im Zeitalter der Selbstdar­
stellung." Deswegen würden sich noch 
immer neue Leute melden - auch sol­
che, die gar nicht gut singen könnten. 
Dahinter stehe die einfache Hoffnung 
auf Ruhm. ,,Jeder von uns will etwas 
Besonderes sein - und wer im Fernse­
hen auftritt, der ist was Besonderes." 1111 
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